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Notiz über einige merkwürdige irdene Gefässe, 
die sich in den Kunstsammlungen zu Gotha, 
Meiningen, Göttingen und 
Berlin befinden. 


(Beschluss). 


Ais Versuch einer Beantwortung dieser Fragen, lasse 
ich die Bemerkungen einiger Alterthumsforscher hier 
folgen, die solche, durch die Heyne’sche Abhandlung 
angeregt, in verschiedenen Nummern des allg. Anz. 
der Deutschen niederlegten. So behauptet unter 
andern der Hofrath Höck aus Gailsdorf in der 
No. 6 des Jalırgangs 1811 jener Zeitschrift, dass 
jene meiningischen und gothaischen Gefässe, 
init den seit 1766 bei Oehringen aufgefundenen und 
von Herrn Jlofraih Hanselmann beschriebenen 


römischen Gefässen *), eine grosse Aehnlichkeit hät- 
ten; indem solche gleich jenen aus Thon von ro- 
ther Farbe, theils allein mit Schrift, theils mit 
Schrift und Figuren, theils mit diesen allein ver- 
sehen sind. 


Auch hier sind die Figuren überall von roher 
Arbeit, aber von grosser Mannigfaltigkeit, denn sie 
stellen Jagden von Rehen, Hirsche, Nasen, 
langbeinige Vögel, einen Keulenschwinger, 
eine Traube, Schlangengewinde, Kränze, un- 
kenntliche groteske Figuren, und andere einzelne 
Thiere u. a. m. vor; und ebenso wie bei jenen 
Gefässen inGotha und Meiningen, rift man auch 

*) Siche Hanselmann’s Schrift betitelt: Beweis, wie 
weit der Römer Macht in die ostlränkischen, sonder- 

lich hohenloheschen Lande vorgedrungen ist. 1708. 
nebst Fortsetzungen. 
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auf einigen dieser hohenlohischen Geschirre, unkennt- 
liche und fremdscheinende Buchstaben an. 

Hanselmann führt Theil I. S. 43 seines Wer- 
kes, folgendes über die Inschrift eines dieser Gefässe 
an: „Aus den Lettern und Worten an der Seite des 
Gefässes in dieta Fig. 1, ist ebenfalls deren Bedeu- 
tung fast nicht herauszubringen, und mich hätte eine 
Vergleichung derselben mit den in Gorii admirand. 
Antiquitatum herculaniensum. p. II. 207, 209 enthalte- 
nen Inschriften beinah verführt, jene Buchstaben für 
etruskische zu halten, aber diesmal bewährte das 
terenzische: Inspicere in speculum, auch bei einer 
antiquarischen Untersuchung seinen Nutzen. Denn 
als ich die Kupfertafel, worauf das Gefäss mit der 
vermeldeten Inschrifi abgebildet ist, gegen den Spie- 
gel hielt, präsentirten sich aufs Deutlichste die echt 
römischen Buchstaben MARCELLIV. (vielleicht Mar- 
celli urna, oder Marcelli jussu,) und es ergab sich, 
dass der Charakter der Inschrift bloss um deswillen 
fremd und unkemntlich schien, weil sie (wahrschein- 
lich aus Versehen) nicht verkehrt in den Stempel, 
womit sie auf die Gefässe eingedruckt worden, ein- 
gegraben sind.“ 

Gleiche Ansichten, als Herr Hofratı Höck hat 
ebenfalls Herr Pfarrer Prescher in der No. 100 
desselben Jahrgangs, über die im Hohenlohischen 
ausgegrabenen römischen Gefässe aufgestellt, indem 
er solche den gothaischen und meiningischen 
assimilirt; denn gleich diesen sind jene mit Abbil- 
dungen aus der Götter-, Menschen-, Thier- 
und Pflanzenwelt verziert, und man findet nächst 
den bereits weiter oben angeführten Thieren noch 
Schweine, Hunde, Bären, Pferde, Kaninchen, 
Störche und vielleicht auch Ibise, auf solchen 
abgebildet. 

Desgleichen theilt uns Herr Fleischmann aus 
München in der No. 351 desselben Jahrgangs jener 
Zeitschrift, Nachricht über die bei Rosenheim und 
Westerndorf entdeckten Magazine oder Nicderla- 
gen von römischen: irdenem Geschirre, die mit Ab- 
bildungen von römischen Gottheiten, von Prie- 
stern undOpfertliieren, von Sphinxen, Faunen 
und Satyren, Fechtern, Kriegern, Pfeifen 
Masken, verschiedenartigen Thieren und anderwei- 
tigen, mitunter sehr geschmäckvollen Verzierungen, 
ausgeslattet sind. Viele Bruchstücke von ähnlichen 
Gefässen enthalten die Namen ihrer Verferliger, die 
aber zuweilen verkehrt eingedruckt worden sind. 
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Die bei Westerndorf aufgefundenen Geschirre sind 
von rother feiner Töpfererde angefertigt, haben eine 
glänzende Aussenseite, und sind so hart gebrannt 
dass sie den Stahl annehmen. 

Der Zwischenraum zwischen Westerndorf und 
Pfunzen ist, nach der Aussage des Herrn Fleisch- 
mann, dermaassen mit Bruchstücken ähnlicher Ge- 
fässe angefüllt, dass man gleichsam nur auf diesen 
Trümmern einer römischen Vorwelt von einem die- 
ser Orte zum andern zu wandern vermag. 

Auch bei Ladenburg zeigen sich nach Creu- 
zer, ähnliche Ueberreste römischer Niederlassungen, 
als zum Beispiel, S. 57 seiner Schrift *): „grössere 
feste Ziegel von verschiedenen Formen und zum 
Theil mit Zahlzeichen, Fictilienstüäcke von verschie- 
dener, am häufigsten lebhaft rother Farbe, zum Theil 
mit flach erhobenem Bildwerk, (Thiergestalten, zum 
Beispiel Strausse, auch menschliche mit Masken oder 
Thierköpfen, an scenische Spiele und an vermischte 
Religionskulte erinnernd), oder mit den in schöner 
römischen Grosschrift auf dem äussern Boden der 
Gefässe ausgeprägten Namen von Töpfern, endlich 
Münzen in allen drei Metallen, kleine bronzene Idole, 
Spangen und andere Anlicaglien oder Fragmente 
derselben u. s. w.“ 

Der Ilerr Rentamimann Preusker zu Grossen- 
hain, theilt uns ebenfalls in einer Monographie **), die 
Beschreibung einer Urne aus seiner Sammlung mit, 
die bereits vor. mehr als funfzig Jahren, nebst noch 
mehreren ähnlichen in einer gemauerten und gewölb- 
ten Grabstätte bei Radeberg unweil Dresden aufge- 
funden worden, und mit ähnlichen unbekannten zum 
Theil buchstaberartigen Zeichen, wie die göttin- 
gische elc., welche hier aber nur eingekratzt wor- 
den, versehen sind. Seiner Aussage nach besitzt das 
königl. Antikenkabinet zu Dresden eine Schaale 
von gelb-röthlichem Thon, welche 34 Zoll Höhe und 
29 Zoll im Durchmesser hält, und ebenfalls mit ähn- 
lichen Buchstaben und Bildern versehen ist. 


*) Diese ebenso interessante als lebrreiche Schrift, führt 
folgenden Titel: Zur Geschichte altrömischer 
Cullur am Oberrhein und Neckar, mit einem 
Vorschlage zu weiteren Forschungen. Leipzig 
und Darmstadt 1833. 


**) Siche dessen Schrift betitelt: Beschreibung eini- 
ger bei Radeberg im Königreich Sachsen 
aufgefundenen Urnen mit unbekannten Cha- 
rakteren etc. Halle 1828, 
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Nun frägt sich’s aber: ob die in Deutschland auf- 
gefundenen Gefässe und Scherben nicht von einer 
feinern Thonmasse, als jene, in Meiningen und Gotha 
aufbewahrte, angefertigt sind? welches ich, nach der 
uns Seitens des Herrn Fleischmann zu München 
gemachten Mittheilung, folgern möchle, indem solche 
höchst wahrscheinlich aus der sogenannten terra 
sigillata, oder aus samischer Erde geformt worden 
sind, für welchen Umstand die obige Anführung des 
Herrn Geheimraths Creuzer: dass solche am häu- 
fissten von lebhaft rother Farbe sind, ebenfalls 
zu sprechen scheint. Achnliche Gefässe und Scher- 
-ben aus samischer Erde, werden ebenfalls auf beiden 
Ufern des Rheins aufgefunden, und besass ich selbst 
früher in meiner Sammlung vermischter Alterthümer, 
dergleichen, die mit Jagden, menschlichen Figuren 
und den zierlichsien Arabesken geschmückt, und 
selbst mit eingedruckter römischer Grosschrift ver- 
schen waren. Solllen aber dessenungeachtet und 
wider Erwarten, diese süddeutschen Gefässe, ihren 
Massen, ihrer Technik und ihren Verzierungen nach, 
mit jenen gothaischen und meiningischen im Einklange 
stehen, so müsste man dennoch ihre Schriftzeichen 
genau unter einander vergleichen, um alsdann hier- 
aus mit einiger Bestimmheit folgern zu können: ob 
sie aus einer und derselben Quelle hervorgegangen 
sind. 

Es ist nicht zu läugnen, dass man zu verschie- 
denen Zeiten und noch heutigen Tages, auf mehre- 
ren Punkten des Festlandes Gegenstände, die auf 
ägyptischen, asiatischen und römischen Cultus Be- 
zug haben, oder im Geschmack jener Völkerschaf- 
ten gebildet worden sind, aufgefunden hat und noch 
findet. Dies darf um so weniger befremden, als die 
Römer seit August’s Zeiten, bis ins vierte Jahrhun- 
dert unserer Zeitrechnung, am Rhein, am Main, an 
der Donau und am Neckar zuförderst nur Besatzungs- 
völker, dann aber Kolonieen ansetzten. Nach Ta- 
citus halten sich bereits in der Mitte des ersten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, zwei deutsche 
rheinische Volksstämme, in der Gegend des Rheins 
und Neckars mit den Römern verbunden und waren 
ihnen kriegsdienstpflichlig geworden; und am Ende 
des ersien und im Anfange des zweiten Jahrhunderts, 
treten die Verbindungen der Rhein- und Donaulän- 
der mit dem herrschenden Römervolke, nach jenem 
Klassiker *), schon ganz entschieden hervor. 


Von den Römern waren es besonders die 8. und 
22. Legion, die sich nebst den ihnen zugetheilten 
Sociis und Auxiliaribus, geraume Zeit an den Gren- 
zen des noch unbezwungenen Deutschlands aufhiel- 
ten. Da sie früher in Aegyplen und andern Theilen 
des ehemaligen griechischen Reichs gestanden halten, 
und daselbst mit den fremden Sprachen und ihren 
Schriftarten, so wie mit dem Cultus, den Silten 
und Gebräuchen, ihrer Bewohner vertraut geworden 
waren, so darf es nicht befremden, wenn jenes 
Volk nächst seinen römischen Provinzialeinrichlun- 
gen, sein Agrikultursystem, seinen Cultus, seine 
Sittigung, städtische Gewerbe, sein Bauwesen und 
seine Handwerke u. s. w., und sogar seinen durch 
fremdartige Ideen bereicherten Polytheismus, auch 
auf seine Kolonien übertrug, und selbst mit dem 
Aberglauben der Eingeborenen verband, aus wel- 
cher Vermischung nun freilich so manche Zerrbilder, 
griechischer, römischer Vermischung und selbst ori. 
entalischer und Lokalgottheiten entstanden. 


Von solchen Verpflanzungen fremder Gottheiten 
und Culte auf deutschen Grund und Boden, beson- 
ders seit der so üblichen Religionsvermischung. in 
der Kaiserzeit, liefern unter andern die Mithra- 
steine*) und andere Denkmale in melıreren deut- 
schen Provinzen, den augenscheinlichsten Beweis; 
denn hier finden wir persisch-phrygische Culle mit 
einander vereinigt; zum Beispiel einen römischen 
Kriegsknecht, der seine Verehrung eines syrischen 
Goties, in einem Gelübde, zu erkennen giebt. Dic- 
ser Gott ist der Jupiter Doligenus, oder richtiger 
Dolichenus, der seinen Namen von der Stadt Do- 
liche im nördlichen Syrien herleilet. Ein mehreres 
hierüber, so wie über jene Mithrasdenkmale, findel 
man in jener obbenannten interessanten Schrift des 
Herrn Geheimerath Creuzer angelährt. 

Es darf daher nicht befremden, wenn man nächst 
diesen orientalischen Gottheiten, folgende des römi- 
schen Polytheismus, als z. B. den Jupiter, die 
Venus, den Apoil, den Vulkan, und besonders 
den Merkur, den man sehr häufig mit allen Attri- 
buten des Verkehrs und Gewinnes, nämlich dem 


*) Der Professor Karl Ritter spricht zwar in seiner 
Erdkunde (Theil. H. S. 90S.) die Meinung aus, dass der 
Mithrasdienst in die süddeutschen Lande, nicht 
erst durch die Römer, sondern von den deutschen 
Stammvölkern aus Oberasien mitgebracht worden sei. 

\ 
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Schlangenstab und Geldbeutel, abgebildet, in Süd- 
deutschland anzutreffen pflegt. Caesar sagt daher 
bereits: „Den Gott Merkurius verehren sie (nämlich 
die Germanen) am meisten.“ Da aber die Römer, 
wie ich dies oben weiter bemerkte, auch die Lo- 
kalgottheiten unsrer deutschen Gaue anzunehmen, 
aber zugleich mit barbarisch-römischen Namensfor- 
men zu bezeichnen pllegten, so darf es uns nicht 
auffallen, einen Gott Peninus in den Alpen, ei- 
nen Gott Vogesus in deu Vogesen, einen Her- 
kules Magusanus und Saxanus, einen Apollo 
Granus, eine Diana Serona und Abnoba, und 
einen Golt Visucius u. s. w. hier anzutreffen. 
Was nun die Verpflauzung römischer Gewerbe 
in die süddeutschen Gaue anbetrifft, so scheint 
besonders die Zunft der Töpfer oder Thonarbei- 
ter, nach den so häufig aufgefundenen Gefässen, 
Ziegeln mit dem Namen der Legionen und Scherben 
von vortreffllicher Materie und Arbeit, zu urtheilen, 
sehr zahlreich gewesen zu sein. Dieses für das 
öflentliche Leben so unenibehrliche Gewerbe, schloss 
sich nun gar bald anfänglich schüchtern, späterhin 
aber mit. grösserem Erfolge der Kunst an, die nun 
vom Mutterlande aus auf den Provinzialen übertra- 
gen, denjenigen Grad von Ausbildung erzielte, den 
wir noch heute an allen den verschiedenen Abstu- 
fungen ihrer Kunslprodukte, aus jener Zeit gewalıren. 
Was nun jene weiter oben erwähnte kanopi- 
sche Vase anbetrifft, so soll sie der Ueberlieferung 
nach aus Aegypten herstammen, allein ungeach- 
tet sie den beiden von mir nach Berlin translocirten 
merkwürdigen echt ägyptischen Opfersteinen im tie- 
polischen Museum beigesellt war, so halte ich sie 
dennoch, rücksichtlich des Materials und ihrer Form 
und technischen Ausführung nach, für unecht, das 
heisst, für ein Kunstprodukt, welches höchstens 
bis zu den Zeiten der alexandrinischen oder christ- 
lichen Schwärmereien reicht, wahrscheinlicher aber, 
für das Werk eines Belrügers aus dem funfzehnien 
oder selbst aus einem spätern Jahrhundert. Stammte 
sie wirklich aus den Zeiten der alten Pharaonen 
her, dann wäre sie rücksichtlich der darauf ange- 
brachten Abbildung des Pan’s oder Mendes, so 
wie uns solchen Herodot in seinem 2. Buche, Ka- 
pitel 46 schildert, ein wichtiger Beitrag zur Berci- 
cherung der Archäologie und Mythologie, indem es 
bisher keinem Reisenden gelungen ist, eine ähnliche 
Darstellung dieses Gottes auf altägyptischen 


Denkmälern aufzufinden, und ich in der angebli- 
chen Darstellung eines solchen Pan’s in den Felsen- 
grotten der Steinbrüche zu Silsilis, den die fran- 
zösischen Gelehrten dafür ausgaben, nur eine Neph- 
tis erkannte. 

So viel ist ausgemacht, dass man zu allen Zei- 
ten durch ähnliche nachgemachte alterthümliche Ge- 
genstände, Liebhaber und selbst Gelehrte und Ken- 
ner von grosser Autorität in diesem Fache, wie un- 
ier anderr Caylus, Winkelmann, Barthelemi 
Dodwell, und selbst Salt während meiner Anwe- 
senheit in Aegypten, mystificirte. Wie viele ähn- 
liche mit grösster Täuschung nachgeahmte Kunst- 
werke, als Reliefs, Büsten, Bronzen, Münzen, 
Vasen und andere terra cotta's, geschnittene 
Steine, Glaspasten u. d. m. aus Italien und an- 
dern Ländern fabrikmässig hervorgegangen sind, u. 
noch hervorgehen, wird jeder Sachkenner aın be- 
sten zu würdigen wissen, und dies um so mehr, 
als selbst die meisten Kunstsammlungen dergleichen 
Falsa aufzuweisen haben. Es gehört nunmehr ein 
geübtes Auge und eine langjährige Erfahrung dazu, 
um eine echte Antike von einer unechten zu unter- 
scheiden. Dies gilt besonders von den in Padua 
nachgeahmten Münzen, dic, an Vollkommenheit der 
Arbeit, den alten nur wenig nachstehen; allein auch 
hierin blieb leider der nordische Kunstfleiss nicht 
zurück, denn wer bewundert nicht noch heutigen 
Tages die aus der Beckerschen Werkstätte her- 
vorgegangenen griechischen Münzen, die rücksichtlich 
der Zartheit ihrer Ausführung und ihrer äussern 
Form, den Zeiten des Perikles, auzugehören schei- 
nen; ja in einer namhaften Antikensammlung zu Rom 
befindet sich ein, von Seiten einiger gediegener 
Antiquare für griechisch erkanntes, Marmorrelief, 
welches von einem deutschen Künstler angefertigt 
ward. Auch ich besitze in meiner Kunstsammlung 
noch ein paar ähnliche apokryphische Stücke, deren 
angebliche Echtheit durch schriftliche und gedruckte 
Beläge constatirt wurden. Das eine Stück ist ein 
messingenerRinneustab, mit einem Kalender, 
den ich aus der Nachlassenschaft des seligen Profes- 
sors Beireis in Helmstädt erstand, und den, un- 
geachtet aller schriftlichen beigefügten Beläge, Herr 
Professor Ideler hierselbst, in seiner eben so ge- 
lehrten als interessanten Abhandlung, die er zur Zeit 
der Akademie der Wissenschaften mittheilte und in 
deren Denkwürdigkeilen abdrucken liess, für ein 
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Machwerk aus dem 18. Jahrhundert erklärte. Das 
zweite Stück, ist die, angeblich emaillirte und zier- 
lich in Gold gefasste, angebliche Graburne eines 
griechischenKaisers, die, öffentlichen Nachrich- 
ten zufolge, in dem Kriege zwischen Russland und 
der Pforte in den Jahren 1768 — 1774 bei Trape- 
zunt im heuligen Anatolien, nebst einer griechischen 
Inschrift, in einem steinernen Sarkophage aufgefun- 
den ward. Dies Gefäss soll hierauf in die Hände 
des russischen Generals Grafen von Tottle- 
ben gekommen sein, der ein Protokoll über 
diesen Fund aufnehmen, demselben die Zeichnung 
des Grabmals, sammt der griechischen Inschrift bei- 
fügen liess, und das Ganze durch die Hinzufügung 
seiner Namensunterschrift und Anhängung seines 
Siegels beglaubigte; allein ungeachtet dieser Vorkeh- 
rungen und der von Seiten des nachherigen Besitzers 
dieses Gefässes, demselben beigesellten Blätter des 
Courrier du bas Rhin und des Hamburger Kor- 
respondenten, welche beide dieses Fundes er- 
wähnten, so wie einer von dem bekannten franzö- 
sischen Philologen und Archäologen Villoison ver- 
fassten und hinzugefügten Beschreibung und unge- 
achtet des auf dem Deckel der Urne angebrachten 
Bildnisses eines griechischen Kaisers, und der darin 
hermetisch verschlossenen angeblichen Asche des 
Verstorbenen, die ich herausnehmen liess, ungeach- 
tet aller dieser scheinbar sprechenden Beweise ihrer 
Echtheit, halte ich dieses Kunstprodukt dennoch 
für ein Machwerk aus dem 16. Jahrhundert, das 
vielleicht selbst aus der raphaelischen Schule her- 
vorging, indem die darauf angebrachten Figuren 
und Arabesken, mit den jener Zeit angehörenden 
Schmelz- und Majolica-Malereien im Einklange ste- 
hen. . Wahrscheinlicher aber scheint es mir zu sein, 
dass dieses Kunstwerk aus einer neuern Zeit stammt, 
und vielleicht selbst aus der Werkstätte eines phan- 
tastischen französischen Künstlers hervorging, wofür 
der Umstand zu sprechen scheint, dass es unterhalb 
des ausgehölten Sockels oder Fusses, mit zahlreichen 
goldenen Lilien, verziert ist. 

Dass man aber selbst Gegenstände, die zu unse- 
rer Zeit und unter unsern Augen aus der Erde oder 
aus bisher unerölfneten Grabesgrolten, oder andern 
Denkmälern, oberhalb oder unterhalb der Erde zu 
Tage gefördert worden sind, nicht immer in das 
grauesie Alterthum versetzen und folglich als echt 
erkennen darf, dafür bürgen unter andern folgende 


von mir aufzustellende zwei Beispiele. Ich translo- 
cirte nämlich erstlich, mit dem Ücberreste meiner 
ägyptischen Alterthümer auch eine stählerne mit 
Gold damascirte Bogenspitze nach Berlin, 
die in einer Katakombe des alten Thebens, mannig- 
faltigen Gegenständen des ägyptischen Cultus beige- 
sellt aufgefunden worden war, und dennoch aus ei- 
ner spätern Zeit herzurühren scheint. Höchstwahr- 
scheinlich ist sie daher zur Zeit der Eroberung Ae- 
gyptens durch die Araber, von einem solchen, der 
in dieser Grabesgrotte, in dem Wahne Schätze da- 
rin zu finden, eingedrungen war, darin zurückgelas- 
sen worden; denn so ersehen wir z. B. aus 
der Handschrift des Bakoui, die sich in der 
Königl. Sammlung zu Paris befindet, so wie aus 
dem Abdallatif, dass besonders unter Salahedin 
und dessen Sohn Osman, mehrere alte Denkmäler 
und unter andern die beiden Pyramiden des Cheops 
und des Chephren, im Wahne Kostbarkeiten da- 
rin zu finden, heimgesucht worden sind. 


Zweitens, besitze ich einen Silberling, der in 
einer Urne unter Asche, Knochen und andern alter- 
thümlichen Gegenständen, in Ostpreussen aufgefun- 
den ward. Diese Münze zeigt auf der Vorderseite 
die Urne mit der Manna, dem Räucherwerke und 
Opferrauche. Die Umschrift lautet, nach der Erklä- 
rung des Herrn Konsistorialraths Bellermann, dem 
ich solche mittheilte, folgendermassen: „Der Seckel 
Israels,“ und „das heilige Jerusalem.“ Nach 
diesem Gelehrten ist dieser Silberling das Erzeug- 
niss eines ungeschickten Nachahmers, der des He- 
bräischen nicht mächtig war, weswegen er einigen 
Buchstaben eine seltsame Gestalt gab; denn so sieht 
zum Beispiel das $ (k) auf unserer Münze, wie N 
aus etc. Diese Münze kann aber dessen ungeachlet 
sehr alt sein, denn man findet andere ähnliche Denk- 
mäler, die, Behufs des Aberglaubens, von schlechten 
Künstlern angefertigt worden sind; wie uns derglei- 
chen unter andern Herr von Hammer in seinem 
Baphomet*) mittheilt. 

Nun frägt sich aber, wie unser Silberling in 
das Grab eins unserer Altvordern kam? worauf ich 
erwiedere, dass er wahrscheinlich dem Verstorbenen, 
der ihn vielleicht während seines Lebens bereits als 


*) Siehe: Fundgruben des Orients. B. VI.. in 
welchem sich dessen Abhandlung betitelt: Mysterium 
Baphometi revelatum ete. belindet. 
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Talismann nm den Hals- getragen hatte (wofür das 
daran befestigte Oehr zu sprechen scheint), als Phy- 
lakter, oder Schutzmittel gegen den Einfluss böser 
Geister, mit in das Grab gegeben worden ist. 

Einen scharfen Prüfstein für den Archäologen, 
legt uns das Museum Sacrum oder Christianum im 
Vatikan, so wie manche aus den Katakomben und 
andern ähnlichen Denkmälern zu Tage geförderten 
alterthümliche Gegenstände dar, indem es oft schwer 
fällt die Uebergangsepoche von Kunstwerken des 
heidnischen Alterthums zu solchen des christlichen 
zu unterscheiden, die oft nur leichte Anklänge des 
christlichen Typus verrathen. So findet man z. B. 
im Schranke No. 2. jener im Vatikan aufgestelllen 
Alterihümer, bronzene Instrumente, die hier als Mar- 
terwerkzeuge bezeichnet worden sind; während man 
mehrere ähnliche aus Grabesgrotten zu Corneto 
und anderen Orten des alten Hetruriens zu Tage 
förderte, die gewiss zu andern Zwecken benutzt 
worden sind; während man andere Geräthe, als z.B. 
Glasgefässe, Grab- und Denksteine mit Inschriften 
u. den mannigfaltigsten symbolischen Figuren bedeckt, 
findet, die uns oft in Zweifel lassen, ob wir solche 
für heidnische oder christliche Kunstprodukte halten 
sollen u s. w. Ich würde ein ganzes Buch schrei- 
ben können, wenn ich alle Zweige ähnlicher Mysti- 
ficalionen, denen man bei der Kritik ähnlicher zwei- 
felhafter Kunstwerke ausgesetzt ist, hier näher be- 
rühren wollte; ich muss daher vielmehr um Ent- 
schuldigung bitten, wenn ich bereits von dem eigent- 
lichen fraglichen Gegenstand so lange abschweilte, 
und kehre nun noch schliesslich zu demselben zu- 
rück, auch werde ich zur näheren Bewährung des 
hier Aufgestellten, unter Fig. 4. ein Stück mittheilen, 
welches sich in der interessanten Sammlung von 
Antikaglien des Herrn Rilters von Palin zu Rom 
befindet und angeblich im Weichbilde der alten 
Stadt dieses Namens aufgefunden ward. Was die 
Figur darstellen soll, aus welchem Zeitalter sie her- 
stammt, und welchem Alphabet ihre Inschrift ange- 
hört, wage ich nicht zu deuten, soll ich aber dessen- 
ungeachtet mein aufrichtiges Bekenntniss über solche 
ablegen, so halte ich solche ebenfalls für ein apo- 
kryphisches Produkt christlicher. Schwärmereien, 
und vielleicht selbst des Baphometismus, 

Wenn es mir durch das hier Aufgestellte auch 
nicht gelang, ein Rätlısel zu lösen, welches jener 
hochverdiente Veteran der Archäologie, in seiner 


obbenannten Abhandlung nicht genügend auszulegen 
vermochte, so hielt ich es dennoch für meine Pflicht, 
noch einmal die Aufmerksamkeit des Publikums, 
auf jene so apokryplische Kunstwerke zu lenken, 
damit wir endlich durch die Vergleichung derselben 
mit andern ähnlichen Kunstprodukten, in den Stand 
gesetzt werden zu entscheiden, ob sie echt oder 
unecht sind, woher sie eigenllich herstammen 
und was es eigentlich für eine Bewandtniss mit 
diesen Gefässen habe? Denn dass sie aus Sardi- 
nien stammen sollten, wie dies der sclige Bischof 
Münter und der Herr Consistoralralh Sickler be- 
haupteten, kann ich nicht einräumen, wenn gleich 
diese sonst so achtungswerthen Gelehrten dergleichen 
in den Museen zu Rom und andern Orlen Italiens 
angetroffen haben wollen. Allerdings sah ich unter 
andern im Museum Kircherianum zu Rom und in 
einer Antikensammlung zu Livorno mehrere ähn- 
liche Kunstprodukte, von welchen einige ähnliche 


fremde Schriftzüge, wie die auf den gothaischen 
‘und meiningischen Gefässen angebracliten, führten, 
-allein nichts desto weniger eben so wie diese, die 


palinische Figur, und jene oben erwähnte kanopi- 
sche Vase, die ebenfalls aus einem namhaften Mu- 
seum stammt, apokryphisch bleiben. Noch glaube 
ich hinzufügen zu müssen, dass alle mir zu Gesichle 
gekommene echt sardinische Antiken einen 
ganz andern Charakter, als jene gothaische und 
meiningische Gefässe an sich tragen. Angenom- 
men aber, dass diese Gefässe der Ueberlieferung 


'nach wirklich aus Sardinien stammeten, so könn- 
ten sie dennoch das Machwerk eines neuen Künst- 


lers sein, der solche entweder daselbst einführte, 
oder an Ort und Stelle anfertigte. In dieselbe Ka- 
tegorie möchte der im J. 1926 in den Grundmauern 
eines Gebäudes zu Malta aufgefundene Denkstein 
mit einer phönizischen und lateinischen In- 
schrift auf welche der Marquis Fortia d’Urban*) seine 
Hypothese, über den Untergang der Atlantis stützt, 
gehören. 


Verfasser fordert schliesslich die respektiven 
Archäologen und Paläographen auf, die auf der 


*) Eine nähere Beschreibung dieses Denksteins sammt 
einer Abbildung desselben, findet man in folgendem 
Werke betitelt; Tableau chronologique des évenc- 
méns rapportès par Tacite etc. Par Monsieur le 
Marquis Fortia d Urban. Paris 1822. 
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beigefügten Tafel gelieferten treuen Abbildungen jener 
fremdartigen Schriftzeichen, mit andern dieser Art 
genau zu vergleichen und wo möglich zu ermitteln, 
ob sie irgend einen Sinn hineinzulegen vermögen; 
allein aufrichtig gesagt, bezweifelt er es aus dem 
zureichenden Grund, dass es hier nicht bloss die 
Rede von Anacoluth, Antiptosis, Protohyste- 
ron, von der Ellipse und Tautologie, son- 
dern von der völligen Uebereinstimmung eines Al- 
phabels sein muss; da doch die zu Eugubium 
und bei Rosette aufgefundenen Inschriflen, jene in 
hetruskischer und lateinischer Sprache, diese 
in Hieroglyphen, ägyptischen und griechi- 
schen Charakteren, in distinkien Reihen, abge- 
fasst sind. So lange dies nicht gelingt, halte ich 
jene Gefässe sammt ihren Inschriften für das Mach- 


werk eines Phantasten oder eines Betrügers. 
Do m: V aaa 


Ueber die Mailiinder Schule. 


(Schreiben des Herausgebers.) 
(Forisetzung.) 


Bei weitem wichtiger sind dagegen die Fresko- 
malereien, welche Bernardino in Mailand und in 
benachbarten Orten ausgeführt hat. Die bedeutendste 
Anzahl der Fresken, die aus aufgehobenen Mailänder 
Klöstern in die Gallerie der Brera gebracht sind, 
rührt von ihm her. Diese schönen und edlen Com- 
positionen werden Dir aus den Umrissen der Pina- 
coteca di Milano bekannt sein; es sind einfach schöne 
und anmuthsvolle Gestalten, die sich auf der einen 
Seite der Tiefe der umbrischen Meister, auf der an- 
dern der Heiterkeit der Toscaner annähern. Unter 
vielen erwähne ich nur beispielsweise einer Madonna 
mit demKinde, die wie ein stiller Leonardo anzu- 
schauen ist; eines schönen, kraftvollen Weibes (die 
Bedeutung ist mir unbekannt), das aus einer Thür 
hervortritt und mit ausgestrecktem Arm zur Seite 
weist; vornehmlich aber einer thronenden Madonna 
mit zweien Heiligen zu ihren Seiten und einem En- 
gelknaben zu den Füssen, vom J. 1521, und aus der 
Brera-Kirche hierher gebracht. Hier sieht man schon, 
vornehmlich in der einen weiblichen Heiligen, den 
Adel und jene höhere Schönheit, welcheBernardino 
allerdings — wenn schon nicht immer — zu errei- 
chen gewusst hat. In den meisten dieser in der 
Brera befindlichen Fresken ist, wie auch häufig in 
den Oelbildern, noch eine gewisse liebenswürdige 
Schwäche, eine gewisse jugendliche Befangenheit zu 


bemerken. Vielleicht, dass diese Werke noch in 
die Entwickelungszeit des Künstlers gehören. Willst 
Du ihn in seiner vollen Schönheit, in seiner ganzen 
männlichen Kraft kennen lernen, so gehe in die 
Kirche des Monastero Maggiore (S. Maurizio), an 
welcher Dein Weg zur Maria delle Grazie Dich vor- 
über führt! Es ist die Kirche eines Nonnenklosters, 
durch eine Scheidewand in der Mitte in zwei Theile 
gesondert und ganz und gar mit Freskomalereien 
ausgefüllt. Von Bernardino Luini selbst rührt der 
grösste Theil der Fresken an dieser Mittelwand, so 
wie die in einer Seitenkapelle der vordern Kirche 
her; die übrigen sind von seinen Schülern und an- 
dren jüngeren Zeitgenossen ausgeführt. Hier sieht 
man die schönsten Gestalten weiblicher Heiligen, 
welche ein fast raphaelisches Gepräge tragen, 
die mildesten und würdigsien Christusköpfe , die 
reizendsten Engelknaben. Alles von der braun in 
braun gemalten Brüstung über den Fussboden an bis 
zum Gewölbe, ist mit den herrlichsten Gestalten be- 
deckt und das Auge kann sich an diesem Reichthum 
nicht satt schen. Man weiss nicht, wie man die 
verschwenderische Phantasie des Künstlers genug be- 
wundern soll, der selbst dem nur leicht hingetusch- 
ten Contour einen. unaussprechlichen Liebreiz zu 
geben wusste, der das unbedeutendsie ornamentisti- 
sche Medaillon mit der anmuthigsten Composition 
ausgefüllt hat. Ich war in Gesellschaft eines Malers 
zufällig hieher gerathen, und da in der inneren 


‚Kirche gerade die Ilora vorüber war und darin ge- 


fegt und gescheuert wurde, so benutzten wir die 
Gelegenheit und machten uns schnell ans Zeichnen, 
Ich halte glücklicher Weise Kopir- Papier bei mir 
und zeichnete mir durch, was ich eben abreichen 
konnte. Auch diese irefflichen Werke sind übrigens 
bereits durch Fumagalli in Umrissen herausgegeben, 
in seiner Scuola di Leonardo da Finci in Lombardia, 
Nur die grossen und sehr gerühmten mehr histori- 
schen Freskomalereien Luini’s zu Lugano und Sironno 
mögen diese noch an Werth übertreflen.— Noch sieht 
man in manchen andren Kirchen Mailands einzelne 
Freskomalereien von Bernardino Luini; so ein schö- 
nes Altarbild in einer verlassenen Kapelle von S. 
Maria del Carmine, ein andres in S. Giorgio al 
Palazzo, u. s. w. Auch Manches und Bedeulendes 
von seiner Hand befindet sich hier im Privatbesitz. 

Mit Bernardino Luini ist, wie es scheint, keiner 
weiler von Leouardo’s Schülern zu vergleichen. 
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Marco d’Oggiono ist schwächer und kleinlicher 
in Anordnung des Ganzen, im Styl der Gewandung 
und in der Farbe, — er ist wie eine geringere 
Auflage des Luini. Dies Urtheil ergeben die‘ von 
ihm in der Brera befindlichen Fresken.’ Die’ dorti- 
gen Oclbilder sind anmuthiger," besonders ‘das Bild 
der drei Erzengel, welche den Safan stürzen; die 
Gestalten sind‘ hier‘ nicht bedeutend, aber immer 
liebenswürdig 'und ‘die Köpfe von schönem leonar- 
deskem Ausdrücke: — ' Boltraffio hät etwas mehr 
Kaltes in der Farbe; unter’ den Bildern, die ich von 
ihm gesehen habe, schienen mir besonders zwei 
Köpfe, des Christus und der Maria, in der Ambro- 
siana befindlich, wegen ihres schönen, milden Aus- 
druckes bemerkenswerth. — Was dem eben Ge- 
nannten in der Farbe fehlt, hat ein anderer Schüler, 
Andrea Salaino, wie es scheint, zu viel. Sein 
Johannes der Täufer, ebenfalls in der Ambrosiana, 
ist eine zarte jugendliche Figur von röthlichem 
Schmelz in der Farbe und von süssem und weichem 
Ausdrucke. Es ist Brusibild gegen den Beschauer 
gewandt, und weist mit der Hand in die Höhe; un- 
ter Leonardo’s Namen zeigt man Wiederholungen 
desselben zu Paris, Genua und Florenz. Ein Ge- 
mälde von ähnlicher Dimension, welches sich im 
Schlosse zu Berlin unter den zurückgestellten Bildern 
der Solly’schen Sammlung befindet, kam mir bei 
Betrachtung dieses Bildes lebhaft in die Erinnerung 
zurück: es ist dort dieselbe Glut, dieselbe Weich- 
heit und Süssigkeit der Farbe wie in dem Mailän- 
der Bilde. Jenes stellt die heilige Zoe dar, welche 
an ihren schönen blonden Haaren emporgewunden 
wird. — Ein andres grösseres Bild von Salaino 
befindet sich in der Brera; es ist eine Madonna mit 
dem Kinde, welches dem h. Petrus die Schlüssel 
reicht, während Paulus daneben steht. Die Compo- 
sition des Ganzen ist von leichter Bewegung, fast 
nach Art des Leonardo, Leider war das Bild sehr 
nachgedunkelt und an ungünstiger Stelle aufgehängt. — 
Von Cesare da Sesto ist in der Ambrosiana ein 
kleines Brustbild des jugendlichen Heilandes vorhan- 
den, ein höchst zarles, naives und einfaches Ge- 
mälde; auch dies in ähnlich röthlichem Kolorit. Ein 
h. Hieronymus von demselben Künstler ebendort ist 
schwach. 

Ich bin überzeugt, dass Leonardo und seine 
Mailänder Schule in ihrer eigenthümlichen Ausbil- 


dung gewiss in einem nicht unwesentlichen verwandt- 
schaftlichen - Verhältnisse zu den früheren Schulen 


‚des Ortes gestanden håbe, und dass durch ein gründ- 
‚liches Studium: der letzteren erst sich Vieles in den 
‘Eigenthünlichkeiten der ‘ersteren wird erklären las- 
'sen.. Leider’ haben ‘genauere kunstgeschichtliche 
‘Forschungen bisher nur das miltlere Italien zu ihrem 
'Gegenstande gehabt; es ist zu wünschen und zu 
"hoffen, ‘däss nun auch bald dieser Theil des nördli- 
‘chen Italiens’ an die Reihe kommen möge. Mir war 
‚auf dieser Reise nicht Zeit und Musse gegönnt, um 


spezielle Untersuchungen der Art anzustellen; doch 


‘habe ich hin und wieder Gelegenheit gehabt, ältere 
'Freskomalereien zu sehen, in denen ich bereits jene 
‘Weichheit, Zartheit und Innigkeit, je nach den Zeit- 
‚altern, welchen sie angehörten, modificirt, zu er- 


kennen im Stande war. Statt mehrerer meine ich 
bier nur Beispielsweise eine schöne Wandmalerei 
auf Goldgrund, welche sich über dem Eingange zur 
Kapelle des h. Peters Martyr in S. Eustorgio zu 


‚Mailand befindet. Doch werden hiervon wieder man- 


eherlei andre Einflüsse zu sondern Sein, wie deren 
namentlich von der paduanischen Schule ausgegangen 
sein müssen. Hieher beziehe ich namentlich jenes 
Freskobild des Vincenzio Foppa in der Brera 
welches das Marterthum des h. Sebastian darstellt. 


‘Hier herrscht das strengste entschiedenste Studium 
‘der Fom vor; die Zufälligkeiten der Natur sind sorg- 


fältigst und bis zur Komik nachgebildet, während 
die tiefere Auffassung des Seelenlebens minder sicht- 
bar wird. Jener Bogenschütz, welcher mit der 
köstlichsten ernsthaflen Grimasse blinzelnd auf den 
Heiligen zielt, bezeichnet die Richtung des Künstlers. 


(Beschluss folgt. 


KUNST-ANZEIGE. 


Von der Anstalt für Kunst und Literatur in 
Leipzig ist durch George Gropiusin Berlin, Schloss- 
platz No. 1. zu beziehen: 


Die Königl. Kupferstichsammlung zu Copenha- 
gen. Ein Beitrag zu Bartsch uud Broulliat, von 
C. F. von Rumohr und J. M. Thiele. 
1835. gr. 8. 3 Thlr. 

Le Peintre -graveur francais. Ouvrage faisanl 
suite au peintre-graveur de Mr. Bartsch, Par 
A. P. F. Robert- Dumesnil. T. I. Paris 1835. 
gr. 8. 2 Thlr. 
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